enn man die Schwierigkeiten des Gebirgs⸗ 
krieges ſowie den auf äußerſt ſtarke Be⸗ 
feſtigungen, darunter Panzerwerke, geſtützten kräf⸗ 
tigen italieniſchen Widerſtand in Betracht zieht, 
fo find die bisherigen Leiſtungen der k. u. k. Truppen 
in Südtirol als geradezu großartig zu bezeichnen. 
Die Raſchheit, mit der man der größten Schwierig⸗ 
keiten Herr wurde und eine feindliche Befeſtigung 
nach der anderen nahm, übertraf die höchſt⸗ 


Die Welt im Bild 
Anterhaltungsbeilage ur olnärkiſchen Dageszeitung Die Prefle 


Verlag der G. Dombrowski ſchen Buchdruckerei in horn 


Sonntag, den 25. Zuni 


geſpannten Erwartungen. Zweifellos gebührt ein 
großer Teil des Ruhmes der in ſo vielen Durch⸗ 
bruchskämpfen und Feſtungsbezwingungen er⸗ 
probten k. u. k. Artillerie, die das Staunen der 
geſamten Welt hervorruft. Die Mitwirkung der 
Flieger, die das Feuer leiten halfen, war muſter⸗ 
gültig. Im Raume von Arſiero eroberten die 
k. u. k. Truppen das im Poſinatale am Schnitt⸗ 
punkte der vom Monte Tormeno führenden Ar⸗ 


mierungsſtraße mit der Poſinatalſtraße gelegene 
Panzerwerk Cornolo. Nordweſtlich von Schlegen 
(Aſiago) nahmen die k. u. k. Truppen die Talſperre 
Val d'Aſſa, die ſüdlich des ſtark befeſtigten, mit 
einem Panzerwerk verſehenen Monte Interrotto 
liegt, wodurch die Val d'Aſſa⸗Straße zum großen 
Teile in den Beſitz der öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen gelangt und vollſtändig von ihrer Ar⸗ 
tillerie beherrſcht wird. 


an 


Jenſeits der italieniſchen Grenze: 
Brücke über das Val d' Aſſa bei Roanna 


Tages flogen, von Weiten her, dieſe 
Bilder in meine Arbeitsſtube, und da ſie, 
wie ich annehme, nicht jede Zeitſchrift hat, 
da ſie ferner gut gezeichnet ſind, behielt ich ſie. 
Heute lege ich ſie den Leſern vor. Den Künſt⸗ 


ler, dem ich ſie verdanke, werden wir in einer 


anderen Nummer kennenlernen. Er heißt Paul 
Börner, iſt im Weſten bei einem ſächſiſchen 
Infanterieregiment als Sanitätsunteroffizier 
tätig und führt in ſeinen Ruheſtunden den 
Stift. Hier hat er, um von den fünf Bildern 
auf dieſer Seite zu ſprechen, ſeinen Freund 
Max Müller aufs Papier gezeichnet, dort einen 
Geneſenden aus feinem Umkreis ſkizziert; hier 
ſtellt er uns den Helden Döbert vor, der ge⸗ 
wiß außergewöhnliches geleiſtet hat; wieder 
zeigt er uns einen Mpernkämpfer, und ſchließ⸗ 
lich bringt er uns noch den Kompagniedichter, 
der zugleich Regiſſeur und Mime bei den 
Feſtlichkeiten iſt, die während kurzen Gefechts⸗ 
pauſen veranſtaltet werden, um die Gemüter 
der Vaterlandsverteidiger zu erheben. Paul 
Börner iſt vielſeitig: neben dem Zeichenblock 
liegt auch Manuſkriptpapier, auf das er in 
gegebenen Augenblicken entweder eine kleine 
Geſchichte oder ein Gedicht niederſchreibt. 


g Sturmflut 
Von Fr. Rhöſe, Oberhauſen 

Wild heult der Sturm um das einſame Bauern⸗ 
haus. Die halb herabhängenden Läden klappen 
polternd gegen das alte Dane Spärlich und 
trübe ſcheint das Licht durch die regenfeuchten 
Scheiben. 

In der geräumigen Stube erhebt ſich vom 
Tiſch, an dem er dumpf vor ſich hingebrütet hat, 
düſteren Blickes der Bauer und langt vom Nagel 
her ſeinen breiten Hut. Der zottige Spitz, des 
Hauſes lang getreuer Wächter, der gähnend hin⸗ 
term Ofen hervorkriecht und wedelnd ſeinen Herrn 
bittet, ihn begleiten zu dürfen, erhält mürriſch 
einen Fußtritt, ſo daß er ſich ſtill und mit geſenk⸗ 
tem Kopfe ſeinem warmen Lager wieder zuwendet. 

Die Bäuerin iſt eingetreten und ſieht mit ihrem 
gramdurchfurchten Geſicht, auf dem ſtilles Herze⸗ 
leid zu leſen iſt, ihren Mann erſchrocken an. 


Willſt du ſchon wieder ſpielen gehen? — Jetzt, 


wo dein Junge in Urlaub gekommen iſt — und 
bei dieſem Wetter? — Bleib doch zu Hauſe! 


Hier können wir's uns ja auch gemütlich machen. 5 


Es war eine ſtille, ängſtliche Bitte. 
„Ich will auch meinen Sonntag haben, fährt 
er ſie an. Und der Jung ſoll mit. Natürlich 
geht der mit! 0 en 

Sein Sohn war bereits viele Monate im Felde 


geweſen. Manchen Sturm hat er mitgemacht 
und hat auch nun das Kreuz und die Treſſen 
mitgebracht. Darauf war der Bauer ſtolz. Protzen 
wollte er mit ſeinem Aelteſten. Aergern ſollten 
ſich die anderen, platzen vor Neid. Auf den Tiſch 
wollte er ſchlagen, daß die Gläſer klirrend auf 
den Boden rollten. Er bezahlte alles. Jawohl 
— er! Würden die Augen machen ... Und es 
war ſo recht ein Grund zum Trinken. Ohne 
Rauſch und ohne Spiel konnte er ſich einen 
Sonntag nicht gut denken. Wie zur Entſchuldi⸗ 
gung fügte er hinzu: Der Franz kann mir ja 
auch helfen, den Kahn hinüberbringen. Ich ſpüre 


meine alten Knochen ſchon, und das Waſſer - 


geht hoch. 5 55 

Das jagt er mehr zu ſeinem kräftigen Burſchen. 
Von der Bank erhebt ſich der Franz. Nur ſchwer 
vermag er die Unluſt von ſeinem Geſicht zu ver⸗ 
bannen. Gerade heut ſoll er mit! Das Marie⸗ 


chen erwartet er, die Tochter eines Nachbarn. | 


Sie kam vor dem Kriege oft des Sonntags⸗ 
abends zu einem gemütlichen Plauderſtündchen 
herüber. Darauf hatte er ſich auch heut gefreut, 
das iſt nun vorbei. Widerſpruch gibt's beim 
Vater nicht. Das kennt er. Den darf er nicht 


aufregen. Schon um der Mutter willen nicht. 
en die muß es zuguterletzt doch noch aus⸗ 
oſten. / 

So lange war er nun von Haufe fort. Eine 
Bitterkeit ſteigt ihm in die Kehle. Was hatte er 
von den rohen Geſellen, die nicht eher nach Hauſe 
gehen, bis ſie betrunken waren. Es fällt ihm 
ſchwer, aber er fügt ſich. In den Wochen hatte 
er früher nichts als Arbeit. Er ſchaffte, was er 
konnte; doch mit dem, was in der Woche ſauer 
verdient war, frönte der Alte Sonntags ſeiner 
Spielwut. 

Wenn's noch dabei bliebe; aber ein Stück 
Land nach dem anderen wurde verkauft, ein 
Stück Vieh ums andere holten ſie ihm weg. Nur 
um des Spieles willen. 5 

Die beiden Männer gehen ſchweigend in den 
dunklen Herbſtabend hinaus. Von ferne dringt 
das toſende Rauſchen des hochgehenden Fluſſes, 
der ſich wild über die großen Räder der Papier⸗ 
mühle wälzt, die ſich unter der Wucht der wach⸗ 
ſenden Wellen ächzend und ſtöhnend drehen. 
Traurig ſuchen die Augen des Burſchen das 
vom Wege abſeits gelegene ſchmucke Häuschen, 
in dem ſie wohnt, ſeine Mieze. So ſagt er immer 


zu ihr, wenn ſie allein find. Mariechen klingt 


ihm viel zu bäueriſch für das kleine, zierliche 


Ding. Leiſe winkt er einen ſtillen Gruß hinüber. 

Knarrend biegen ſich die beiden einſamen Pap⸗ 
peln am Ufer der rauſchenden Ruhr. Der Fluß 
iſt oft ein ganz tückiſcher Geſell, er windet ſich 
lächelnd durch die bewaldeten Höhen und wälzt 
ſich faul über ſaftige Wieſen. Trotz ſeines Alters 
] koſt er gern mit den nebelbehangenen Waſſer⸗ 

jungfrauen, die des Abends geſpenſterhaft mit 
ihren feuchten Nebelſchleiern aus dem Spick ſteigen, 
in deſſen düſteren Waſſern ſie verſteckt ihre Woh⸗ 
nungen aufgeſchlagen haben und leiſe über die 
Wieſen hüpfen, um dem alten Freunde neckend 
die Ruhe zu ſtören. Dann hält er ſie auch mal 
und läßt ſie nicht mehr zurück in ihr Heim. 
Und wenn dann ſo ein ahnungsloſes Menſchen⸗ 
kind ihnen zu nahe kommt, locken und ziehen ſie 
es hinein in den Strudel und treiben ihr loſes 
Spiel mit ihm. f 

Die Männer ſtehen an der Fähre, gleichzeitig 
ein Wirtshaus und eine Mühle. Wegen des 
ſchlechten Wetters iſt dort wenig Verkehr. Der 
Wirt ſitzt in der Stube und raucht ſeine Pfeife. 
Der Hund ſchlägt an, und er tritt hinaus. Doch 
überſetzen will er den Bauer nicht. Weil er ihn 
kennt, traut er ihm ſelbſt den Kahn an. Das 
ſchwanke Fahrzeug wird losgebunden, und die 
ſchweigenden Männer ſteigen hinein, um es kräftig 
durch die wogenden Wellen zu bringen. \ 

Kopfſchüttelnd ſchaut der Wirt den beiden 
nach. Sein Bier iſt auch gut, und Zeit für ein 
Spielchen hätte er auch ſchon. Doch drüben am 
anderen Ufer winken die hellen Lichter der nahen 
Stadt. Das Ziel des Alten, des Jungen 
Kummer — — — : 5 

Schwer und ſtürmiſch jagen die ſchwarzen 
Wetterwolken am nächtlichen Himmel dahin, und 
praſſelnd ſtrömt der dichte Regen auf die dunkle 
Erde, in den wütenden Fluß, in den hochſchau⸗ 
kelnden Kahn, in dem der Bauer mit ſeinem 
Sohn in ſpäter Rückkehr dem heimiſchen Ufer 
zufährt. Das Saufgelage iſt vorüber, die Spiel⸗ 


Phot. Preſſe⸗Bureau, Leipzig 


Phet. Preſſe⸗Bureau, Leipßig 8 
Die Zinne der Madonna bei San Martino di Caſtrozza 


Wen den Wiener Generalſtabsbericht lieſt 
oder den Artikeln der Kriegsberichterſtatter 
vom ſüdöſtlichen Kriegsſchauplatz Beachtung 
ſchenkt, wird ſich freuen, nun auch Bilder aus 
jenen Gebieten kennenzulernen, wo jetzt die 
Italiener fürchterliche Prügel kriegen. . 


Blick in das Etſchtal 


wut iſt abgekühlt. Von der Stadtkirche ſchlägt 
es dumpf und abgeriſſen zwölf ſchwere Schläge. 
Wohl verhallen ſie in der ſtürmiſchen Nacht. 
Für einen Augenblick läßt Franz die ſich biegen⸗ 
den Ruder vor aller Anſtrengung ſinken. Nun 
iſt ſie längſt daheim, denkt er, und ſeine müden 
Augen ſuchen das Dunkel zu durchdringen. 

Der Alte greift jetzt fluchend mit in die Ruder. 
Die Mitte iſt erreicht. Nur mühſam halten ſie 
den wankenden Kahn über die tobenden Wellen. 
Donnernd brauſt der Sturm über die wilde 
Flut und reißt das ſchwanke Fahrzeug in ge⸗ 
waltigen Wirbeln mit ſich fort, den Fluß hin⸗ 
unter. Schon hören ſie das ferne Getöſe des 
Waſſers, das ſich in weißem Giſcht über die 
raſſelnden Räder der Mühle ſtürzt. Schon ſehen 
die erſchreckten Augen des Warnungszeichens 
rotes Licht durch die tobende Nacht ſchimmern. 
Die ſchlanken, ſchmiegſamen Waſſerjungfrauen, 
die ſich ſpielend in dem kräuſelnden Schaum 
tummeln und ſich leicht auf den weißen Mähnen 
der Wellen wiegen, ſcheinen verlangend die nackten 
Arme nach ihren Opfern auszuſtrecken, um ſie 
in das naſſe Grabe hinabzuziehen. 

Der kalte Schweiß rinnt den furchtbar Kämp⸗ 
fenden von der heißen Stirn. Mit unmenſch⸗ 
licher Anſtrengung überwinden ſie langſam die 
ſchwellenden Stromſchnellen, die den leichten 
Kahn zu verſchlingen drohen. 

Am nicht fernen Ufer winkt jemand mit einer 
Laterne. Auf dieſen Punkt müſſen ſie zuſteuern. 
Ein Ruck, noch einer — dann ein plötzliches 
Krachen: ein Ruder iſt gebrochen. Die beiden 
ſehen ſich entſetzt an. Mit einem wilden Fluche 
ſchleudert der Alte das Bruchſtück in das 
wütende Element. Der Burſche arbeitet allein. 
Kunſtgerecht ſucht er zu drehen und zu wenden. 
Seine ſtieren Augen ſind nur auf die Geſtalt 
mit der Laterne gerichtet. Dem Jungen läuft 
kalter Schweiß über den Rücken. Er hat draußen 
im Kugelregen ſchon manchmal dem Tod ent⸗ 
gegengeſehen. Doch lieber zerriſſen von einer 
Granate — als hier — 


Das Brauſen und Ziſchen der anſtür⸗ 
menden Wogen, das Stöhnen und Stamp⸗ 
fen der Mühlenräder dringen ſchauerlich 
durch die entfeſſelte Natur, und laut heult 
der Sturm ſein wildes Lied. 

Das Ufer kommt näher und näher. Aber 
auch die verderbenbringenden, ſich raſend 
drehenden Räder. Aengſtlich, bangend 
hört Franz ſeinen Namen rufen. Seine 
Arme und Knie zittern. Mit wilder Ge⸗ 
walt ſucht er ſich und ſeinen Vater durch⸗ 
zuringen. Ein heißes, flehendes Gebet 
ſteigt aus ſeiner keuchenden, gequälten 
Bruſt zum finſteren Himmel empor. 

Da mit einmal ein kurzes Aufklatſchen — 
ein ziſchendes Aufſpritzen — der Bauer 
hat den Sprung in die Wellen gewagt, 
um in wahnſinniger Todesangſt um fein 
ſündiges Leben zu ringen. 

Franz ſitzt allein in dem halb mit Waſſer 
gefüllten Kahn, den der Stoß des Abſprin⸗ 
genden, der wilde Wirbel wieder zurück 
in die Fluten getrieben haben. 

Das wirre Haar hängt ihm in feuchten 
Strähnen um die brennende Stirn. Sein 


die wütende Gewalt der heranbrauſenden 
Wogen. Sie macht einen Schritt vor⸗ 
wärts. Wieder einen. Ein angſtdurch⸗ 
bebter Schrei gellt in die toſende Nacht 
hinaus: Mein Franz! — dann iſt auch 
das kleine Licht verſchwunden. Die Wellen 
wälzen weiter ihre braune Flut. Ein 
dumpfes Aechzen, ein lautes Stöhnen geht 
durch das große Mühlenrad; dann ein 
kleines Stocken — ein heftiger Ruck: das 
Werk ſteht ſtill. 

Zu ſpät! 

Am überſchwemmten Ufer ſitzt der bleiche 
alte Bauer, durchnäßt und fröſtelnd. Seine 
zitternden Hände krallen ſich in das vor 
Todesſchreck gebleichte Haar. . 

Wie ein verwundetes Tier brüllt er in 
die tobende Welt hinaus. 

Mörder! ſchreit es aus ſeinem gequälten, 
todesmatten Herzen. 

Mörder! tönt es hohl aus dem gurgeln⸗ 
den Wirbel. 

Grinſend zieht er ein kleines Etwas aus 
ſeiner Rocktaſche. Heiſer dröhnt ein höh⸗ 
niſches Lachen von ſeinen bebenden, blut⸗ 


Zwei engliſche Babys im Kriegsgefangenenlager zu Döberitz 


Rücken ſchon hört er das wilde Drehen der todbringenden 
Räder. Kalter Angſtſchweiß dringt ihm aus den Poren. 
Furchtbares Todesahnen hält ſeinen Sinn befangen. 

Er will ſich in die Flut ſtürzen, um dem nahen Ver⸗ 
derben zu entgehen — ein gewaltiger Stoß, ein Krachen 
und Brechen! Die hochaufgerichtete Geſtalt im Kahn ver⸗ 
liert den Halt. Noch hört der Unglückliche einen lauten 
Angſtſchrei durch die dröhnende Luft zittern — da faßt 
ihn der furchtbaren Räder zermalmende Macht 

Am finſteren Ufer rennt ein junges Weib rufend, ſchreiend 
der Mühle zu. Die loſen braunen Haare umflattern vom 
Sturme zerzauſt das angſtverzerrte Geſicht. Mit ihren 
Blicken ſucht ſie das Dunkel des brauſenden Räderwerkes 
zu durchdringen. Bis an die bebenden Knie ſchlagen ihr 
die lockenden Wellen, und die kleinen Waſſerjungfrauen 
zerren mutwillig an ihren feuchten Kleidern und ſchleudern 
ihr kichernd den weißen Giſcht in die Augen. Jetzt ſieht 
ſie die Reſte des zerbrochenen Fahrzeuges. Nicht achtet ſie 


Oeſterreichiſcher Kriegsfreiwilliger, 13 Jahre alt Ruſſiſcher Soldat, 11 Jahre alt 


weitgeöffnetes Auge ſucht unverwandt 
die winkende Geſtalt am Ufer. Für einen 
Augenblick droht ſeine Kraft zu erlahmen, 
ſein Mut ihn zu verlaſſen. Mit gewal⸗ 
tiger Anſtrengung ringt er ſich ächzend 


loſen Lippen, dann ſchleudert er die Karten 
in das naſſe Grab. Die Karten, die ſchuld 
ſind an ſeinem Untergang. Er will ihnen 
nachſchauen, will ihnen etwas nachrufen; 
aber vor ſeinen Augen liegt ein Schleier. 
Und kraftlos bricht er zuſammen. 


nochmals dem rettenden Ufer näher. Im 2 


Kroatiſcher Arlilleriſt, 14 Jahre alt 


gr“ Beginn des Weltkrieges iſt es vorgekommen, daß 
Schulkinder, in deren Adern echtes deutſches Blut 
rinnt, einfach auf und davon gegangen ſind, um ſich bei 
irgendeinem Truppenteil für den Krieg zur Verfügung 
zu ſtellen. Manche von ihnen ſahen ihre Wünſche in 
Erfüllung gehen, viele jedoch mußten wieder, weil ſie zu 
jung waren, heimgebracht werden zu Vater und Mutter, 
denen ſie davongelaufen waren. Unſere Bilder beweiſen 
uns, daß auch in den feindlichen Heeren ganz junge 
Burſchen dienen oder dienten. Die zwei engliſchen Babys 
können ſich im Gefangenenlager zu Döberitz von ihren 
Ruhmestaten erzählen; aber die anderen nehmen, wenn 
wir recht unterrichtet ſind, noch teil an den Schlachten 
und Gefechten. Es müßte kurzweilig ſein, von dieſen 
Jungens zu hören, was ſie während ihres Aufenthalts 
im Felde erlebt und durchgemacht haben. ar 


Kriegsfreiwilliger aus Leipzig, 
15 Jahre alt 


Ali Reſchad Tſchauſch, 
der jüngſte türkiſche Unteroffizier, 15 Jahre alt 


* 


Die lieben Mit⸗ 
menſchen 


Ich habe große Eile, ich 
will verreiſen und bevor mein 
Zug geht, noch verſchiedenes 
erledigen. Schnell zum Poſt⸗ 
amt. Rechts ſteht groß: Ein⸗ 
gang. Alſo da hinein; bums, 
rennt mich ein Herr an, daß 
mir der Hut vom Kopf und 
die Pakeke aus der Hand 
fallen — in dem einen war 
unter anderem Tinte und 
Wäſche. Er wollte da hin⸗ 
aus, wo Eingang ſteht. Denn 
dazu ſteht ja Eingang da, 
damit man dort hinausgeht. 
Hoffentlich hat die Poſtver⸗ 
waltung bald ein Einſehen, 
läßt die Aufſchriften ent⸗ 
ſprechend ändern und ſchreibt 
an die als Ausgang gedachte 
Tür recht groß: Gin gang. 
Dann wird's klappen, denke 
i 


Fräulein, bitte, fünf Drei⸗ 
pfennigkarten und zehn Fünf⸗ 
pfennigmarken! Schon ſehe 
ich, wie die Thurn⸗und⸗Taxis⸗ 
Schönheit einige Dreipfennig⸗ 
marken abreißen will. Fräu⸗ 
lein, ich bat doch um Drei⸗ 
pfennigkarten! — Karten, 
fo, jetzt iſch wieder anders. — 
Ja, allerdings. Ich habe 
glücklich, was ich will, und 
greife nach dem Federhalter, 
um einen Brief zu adreſſieren. 
Als ich den Halter fortlege, 
habe ich die Finger voll Tinte, 
denn vorher hatte ihn jemand, 
wie ich jetzt erſt bemerke, bis 
weit über die Feder in die 
Tinte getaucht. Ich wiſche 
meine Finger flüchtig ab und 
näſſe meine Marke am An⸗ 
feuchter. Wie ich ſie feſtdrücke, 
quillt eine tintige Tunke un⸗ 
ter ihr hervor und umgibt 
die Marke mit einem Trauer⸗ 
rand. Ein findiger Kopf hatte 
den Anfeuchter für einen 
Tintenwiſcher gehalten und 
entſprechend verwendet. Mei⸗ 
nen an eine Reſpektsperſon 
gerichteten Brief kann ich ſo 
nicht abſchicken. Er wandert 
in meine Taſche. Ich gehe 
im Eilmarſch zum Bahnhof 
und zur Aufbewahrungsſtelle 
für Handgepäck, Ausgabe⸗ 
ſchalter. Vor mir ſteht eine 
Dame mit einem Köfferchen. 
Auf dem Ueberzug ſteht ſin⸗ 
nig und geſchmackvoll: Glück⸗ 
liche Reiſe. Der Beamte öff⸗ 


net das Schiebefenſter: Ach, 


bitte, hier den Koffer aufbe⸗ 
wahren, haucht die Evas⸗ 
tochter. Am Nebenſchalter 
iſt die Annahme. Da ſteht 
es drauf, ſagte der Beamte 
und weiſt auf die Aufſchrift. 
Ach, richtig ja, wiſſen Sie, 
lieber Herr, ich bin ein biß⸗ 
chen kurzſichtig ſeit meiner 
Augenentzündung . .. Ich 
rechnete ſchon mit einem län⸗ 
geren anatomiſchen Vortrag, 
aber der Beamte war ein⸗ 
ſichtsvoll genug, ſich zu mir 
zu wenden, und mit meiner 
Handtaſche bewaffnet lief ich 
ſchleunig zum Schalter. Vor 
mir fünf Leute; ein Blick auf 
den Minutenzeiger; noch vier 
Minuten bis zur Abfahrt. 
Stille Ueberlegung: Es wird 
grad noch langen, wenn nicht 
etwa... Haben Sie die fünf⸗ 


Pyot. O. Schöpfer, Stuttgart 
Die Stuttgarter Bücherwagen fürs Feld 


BE die Bedeutung des guten Buches im Felde ift in den Tageszeitungen genug geſchrieben 
worden. Wir brauchen nicht auch noch darauf einzugehen ſondern zeigen nur einige Bilder, 
die jene Mitteilungen illuſtrieren mögen. Die großen Städte ſetzen ihren Stolz darein, auf 
den Kriegsſchauplätzen mit einigen fahrbaren Büchereien vertreten zu ſein. #38 


8 Fahrbare Büchereien für unſere Truppen 


unddreißig Pfennig nicht 
klein? fragt der Schalter⸗ 
beamte, auf den hingelegten 
Fünfzigmarkſchein eines 
Herrn deutend. Nein, leider 
nicht! Wechſeln. Der nächſte 
rückt vor den Schalter. Kön⸗ 
nen Sie mir ſagen, habe ich 
mit dem Schnellzug Anſchluß 
nach ... Der Portier gibt 
Ihnen Auskunft. . . Ich hatte 
endlich meine Fahrkarte, da 
höre ich auf dem Galopp zur 
Sperre die Pfeife des Zug⸗ 
führers ſchrillen, und 
Zurückbleiben! ſchallt es be⸗ 
fehlend. 

Beinahe hätte ich meinen 
Zug erreicht! — Georg Korn. 


Kriegschronik 

17. Mai: Drei franzöſiſche 
Angriffe gegen Höhe 304 
vereitelt. 

Schwere feindliche Verluſte 
beim Rückzug über Esnes. 

Die engliſche Wehrpflicht⸗ 
bill in dritter Leſung an⸗ 
genommen. 

18. Mai: Im Trentino wer⸗ 
den die italieniſchen Pan⸗ 
zerwerke Campomolon und 
Toraro erobert. 

Deutſche Dampfer Trawe 
und Kolga unter Flaggen⸗ 
mißbrauch verſenkt. 

19. Mai: Erfolgloſe franzö⸗ 
ſiſche Gegenſtöße an der 
Straße Haucourt-Esnes. 

Siegreicher Fortgang der 
öſterreichiſchen Offenſive: 
Saſſo Alto, Tonezza⸗ 
ſpitzen, Paſſo della Vena, 
Monte Melignone und 
Col Santo beſetzt. 

20. Mai: Erfolge am Süd⸗ 
und Südweſtabhang des 
Toten Mannes, 1350 Ge⸗ 
fangene, 13 a 21 
Maſchinengewehre. 

Kaiſer Wilhelm trifft in 
Berlin ein und empfängt 
den Reichskanzler. 

21. Mai: Mehrere engliſche 
Linien bei Givenchy ge⸗ 
ſtürmt. 

Teile des Steinbruchs bei 
Haudromont von den 
Franzoſen beſetzt. 

Luftkämpfe über Dünkirchen. 
Hauptmann Bölcke ero⸗ 
bert ſein 17. und 18. Flug⸗ 


zeug. 
22. Mai: Helfferich wird 
Staatsſekretär des In⸗ 
nern, Graf v. Roedern 
Reichsſchatzſekretär, Ober⸗ 
präſident v. Batocki Leiter 
des Kriegs⸗Ernährungs⸗ 
amts, Breitenbach Vize⸗ 
präſident des Staats⸗ 
miniſteriums. 
Kaiſerliches Dankſchreiben 
an den ſcheidenden Mi⸗ 
niſter Delbrück. 
Oeſterreichiſcher Vormarſch 
im Suganatal, Flucht der 
Italiener aus Borgo. 
23. Mai: Proklamation des 
Erzherzogs Friedrich an 
die k. u. k. Truppen. 
Engliſche Gegenangriffe bei 
Givenchy abgeſchlagen. 
Cumieres von thüringiſchen 
Truppen erſtürmt. 
Das italieniſche Panzerwerk 
Campolongo erobert. 
24. Mai: Der Steinbruch 
bei Haudromont zurück⸗ 
erobert. 


Kriegshilfe beſtimmten Kriegswahrzeichen 
nimmt das in Zuffenhauſen bei Stuttgart ſeit 
einigen Monaten aufgeſtellte einen ehrenvollen 
Platz ein. Die in dunklem Eichenton gehaltene 
geſchnitzte Wandtafel zeigt nach einem künſtleriſchen 
Entwurf, ausgeführt von Holzbildhauer C. Diemer, 
in ihrem oberen Teil das Hauptſtück des Stadt⸗ 
wappens, den Zuffenhauſer Hirten, nach Uhland 
und Goethe. Der Bericht Uhlands in der Döf⸗ 
finger Schlacht iſt bekannt. In ſeiner Reiſe in 
die Schweiz ſchreibt Goethe u. a.: Nach Zuffen⸗ 
hauſen hinabfahrend, ſehen wir Feuerbach rechts 
in einem ſchönen Wieſengrunde. Ein Bauer, der 
eine Querpfeife auf dem Jahrmarkt gekauft hatte, 
ſpielte darauf im Nachhauſegehen — faſt das 
einzige Zeichen von Fröhlichkeit, das uns auf 
dem Wege begegnet war... Aus Leid und Freude, 
Arbeit und Ausruhen iſt unſere Geſtalt des Zuffen⸗ 
hauſer Hirten geworden. Nur der untere Teil 


Mona Liſa Gioconda 
Preisgekrönte Novelle von Hero Max 


Es war Abend geworden unter den Pinien 
des Gartens, der hinter der Villa lag. 

Mona Liſa trat aus dem Schlafgemach auf 
die Altane hinaus. Mondbeglänzt lag die Land⸗ 
ſchaft, ein dämmeriges Gebild von Traum und 
Wirklichkeit. 


nter den zur Benagelung und zum Beſten der 
e ele firtesene Here, schifme Ge 


und der Rahmen der Gedenktafel iſt zur Bena⸗ 
gelung beſtimmt. Das Ganze ſoll ſpäter einma 
in die Wandvertäferung des neuen Rathausſaals 
eingefügt werden. Der fleißige Hirte, bei dem man 
wohl auch an Pſalm 23 denken mag, hat ſchon viele 
Spender von eiſernen, ſilbernen und goldenen 
Nägeln angelockt und zuſammengeblaſen. Von all 
den dichteriſchen Huldigungen, die der Zuffenhauſer 
Hirt neben Geſang und Muſik und Anſprachen in 
dieſer Zeit geduldig über ſich ergehen ließ, möge 
hier nur die eine hübſche Widmung Platz finden: 
Da kommt in neuen Ehren Den Dank für heißes Kämp⸗ 
der Zuffenhauſer Hirt. ums teure Vaterland, [fen 
Der Mann blickt froh und den Dank für Blut und 
heiter, Wunden — 
was der uns bringen wird? greift zu mit offner Hand! 
Blickt auf, er bringt uns Und denkt, wie manche 
Nägel uge 

von Silber und von Gold, voll Luſt erſtrahlen wird 

damit ihr unſern Kriegern für das, was ihm geſpende 
den Dank erzeigen ſollt. der Zuffenhauſer Hirt. R. L. 


Unter den ſchwachen Menſchen iſt man nur 
zu Beſuch. Bei den Sternen iſt man daheim. 
Sie ſind die Starken, Unwandelbaren, die Lichten, 
Gewiſſenloſen. 

Mona Liſa kannte die Sterne. Die Menſchen 
ſchwatzen von Sünde und Liebe. Aber die Lichter 
des Himmels lächeln darüber in ihrer erhabenen 
Höhe. Auch ſie tat ſo. Sie hatte es den ſchwei⸗ 
genden Sternen abgelernt, ſeit ſie des angeſehenen 


Die Einſame, um die das dunkelweinrote Ge⸗ 
wand ſchlicht herabfloß, atmete in tiefem Zuge 
die heilige Stille ein. 

Allabendlich pflegte ſie noch einen Blick auf 
den Horizont zu werfen, wenn er voll von Sternen 
glänzte. Um ſo mehr hatte ſie dieſes Bedürfnis, 
wenn ſie allein war wie heute, wo 1115 Gatte, 
Meſſer Giocondo, eine mehrtägige Reiſe an⸗ 
getreten hatte. Verlaſſen ſchimmerten die bunt⸗ 
ſeidenen Decken ſeiner Lagerſtatt unter der kunſt⸗ 
vollen Bronzeampel, die hinter der Frau brannte gefüllt gedacht, mit dunkelroten Roſen, ſo über⸗ 
und die Silhouette ihrer Geſtalt voll, daß ſie des Nachts auf die 
gegen das Haus abhob. J ³ð T8 Erde herabrieſelten, wenn der 

Sie hielt die wundervollen Hände Ay Wagen ſich ſenkte. Die Göttin des 
auf der hohen Steinbrüſtung ge⸗ Morgens flocht ſich den Kranz da⸗ 
kreuzt, wie Lionardo da Vinei, der von um ihre Stirn. 

Meiſter, in den Sitzungen ſie ge⸗ Und dort über dem Rücken des 
heißen zu tun, weil ihr dieſe Hal⸗ ſchwarzblauen Gebirges ſtieg der 
tung eigentümlich war. ſtrahlende König Orion herauf, am 

Drei Jahre faſt malte er nun an flimmernden Gürtel das Dolch⸗ 
ihrem Bilde, ohne damit fertig gehäng. Ihr Liebling war er. 
werden zu können, und gab als Und eines Abends ſchien er her⸗ 
Grund an, er vermöge den wechſel⸗ untergeſtiegen zu ſein bis in die 
vollen Ausdruck ihrer Augen nicht dunkle Straße Neapels, wo der 
zu bannen. weiße Palazzo ihres Vaters lag. 

Mona Liſa liebte dieſe Sitzungen Er ſtand im Schatten des gegen⸗ 
in der Werkſtatt des Meiſters, denn überliegenden Säulenhauſes und 
Sänger und Dichter und Lauten⸗ blickte herauf zu ihr. Zwei Flam⸗ 
ſpieler belebten und erheiterten ihre men leuchteten aus ſeinen Augen, 
Eintönigkeit. Und die Blicke der warmblütige Sterne, und im Fackel⸗ 
Jünglinge huſchten wie Sonnen⸗ licht glitzerte ſein Gürtel und daran 
ſtrahlen über ſie hin. Und die das Dolchgehäng. 

Augen des Meiſters glühten wie Bei dieſer Erinnerung zog die 
zwei Fackeln aus tiefen Höhlen über Gattin des Giocondo mit einer 
das verſchloſſene Tor ihres Geſichts. plötzlichen leidenſchaftlichen Bewe⸗ 

In der Werkſtatt des Künſtlers gung den Schleier feſt um ihre 
pflegte ſie zu ſitzen wie eine Königin Schultern. 
in ihrem eigenen Reich, umſchmei⸗ Ihre Blicke zuckten Blitze in das 
chelt und umworben von Blicken Dunkel der Pinien, die wie ſtarre 
und Worten und Melodien ihrer Gebilde im Garten aufragten. 
Ergebenen. Hoch über dieſen allen O Gabrielo! Sie flüſterte es 
ſaß ſie, unerreichbar. Keine Brücke unhörbar in ihrem Herzen. — O du, 
führte zu ihrer Höhe hinüber von mit dem Namen und der Stirn des 
den Zitternden, Irrenden da unten, Erzengels! 
die noch Sklaven waren ihrer Sehn⸗ Warum war er von den Sternen 
ſucht, Begier und Schwächen. Sie heruntergeſtiegen, ein Gott, ver⸗ 
lächelte leiſe über ſie und ihre Be⸗ kleidet in Menſchengeſtalt, und hatte 
mühungen, das ſpröde Leben zu das Herz des Mädchens von den 
erobern. ewigen Bildern losgeriſſen und es 

Mona Liſa liebte die Sterne. ſich zu eigen gemacht eine lange, 
Sie waren verſchwiegen wie ihre kurze Zeit? Ein Jahr, das ſo lang 
eigene Seele und gingen ſo gelaſſen und ſo ſelig war wie tauſend Früh⸗ 
ruhig ihre Bahn wie ſie ſelber. Und linge und ſo kurz und ſo lang wie 
es funkelte in ihrem Licht ein ge⸗ ein Wintertag. 
heimnisvolles eigenes Leben wie in Von jenem Abend an ſtand er 
ihr ſelber. Verwandt waren ſie ihr. wie ein Gebietender über allen 

Mit ihnen pflog ſie Zwieſprache. ihren Wegen. 

Keine Menſchenſeele, aber die ſchwei⸗ i 2553 Sie wartete am Abend nicht mehr 
genden Lichter der Nacht, die auf Phot. Preſſe⸗Bureau, Leipzig auf das Heraufziehen des Himmels⸗ 
den Grund des Meeres ſchauen, In der Mainſtadt Klingenberg, von der wir eine alte Gaſſe zeigen, brauchen die königs. Sie wartete auf das Leuch⸗ 
wußten die Geheimniſſe ihrer Seele. Einwohner keine Steuern zu zahlen. Vielmehr bekommen die Leute noch Geld heraus ten ſeiner Augen und das Blitzen 


ſtolzen Gioeondos Gattin geworden war. } 

Ihre Gedanken trugen ſie zurück in die Zeit, 
die dieſem Ereignis vorauslag. Mit leichten 
Füßen betrat ſie das Land der Erinnerung. 

Schon als Mädchen in ihrem Vaterhauſe zu 
Neapel hatte ſie dieſes Verhältnis zu den Ge⸗ 
ſtirnen gehabt... 

Dort fuhr der goldene Himmelswagen herauf 
wie einſt in ihrer Mädchenzeit. 

Sie hatte ihn ſich damals immer mit Roſen 


Der Zuffenhauſer Hirt 
als Kriegswahrzeichen 


Ar 


ame = 


1 würde nicht gezaudert haben, 


redete eindringlich mit ihr. 


4 miſcht mit der Luft der Grauſamkeit, a 


| } feines Dolchgehänges im Schatten des Säulen⸗ 
ganges, vor dem die Fackeln düſter qualmend 
I brannten. 


Viele Abende ſtand er unten. 
Sie wartete — und wartete — 
Warum fehlten ihm Mut und Willen, ein 


N | liebendes Mädchen zu ergreifen, ihren Balkon 
im Sturm zu erſteigen, ſie an einer Straßenecke 


loszureißen von der griesgrämigen Begleiterin 


ihrer Jugend, die ihre Aus⸗ 


Al⸗ die Ruſſen durch die Bukowina ſtürmten, 
verſteckte die fliehende Bevölkerung ihre 
Habe vor den räubernden Soldaten ſo gut 
ſie es konnte. Und als der Feind vertrieben 
worden war, kehrten die Juden zurück und 
holten ihre verborgenen Schätze wieder aus 
den Verſtecken hervor. Unſer Bild zeigt einige 
dieſer Schatzgräber an der Arbeit. Fr 


Fingern heraus und zog ihn aus der von koſt⸗ 
baren Edelſteinen blitzenden Scheide. 

Sie prüfte die Klinge, ob ſie von ſeinem Blute 
gerötet ſei. Sie wäre fähig geweſen, den Dolch 
in ihr eigenes Herz zu ſtoßen, zu ſterben wie 
Julia Capuletti am Todeskuß des Geliebten. 

Sie drehte die Klinge ſpielend in dem Schein 
des Lämpchens. Die Klinge war blank wie ein 
Waſſerſtrahl. Da fuhr es eiskalt durch ihre 

Glieder, daß der, den ſie 


gänge bewachte? Oder ſie 


von dem ſtolzen Haufe zu 
fordern und von dem ſtren⸗ 


gen Vater? 

Gabrielo war doch ein 
Nobile, wenn er auch arm 
war. Aber es wehte etwas 
Geheimnisvolles um ihn und 
ſeine Perſon. Sie verſtand 
es erſt, als ſie ſpäter hörte, 
daß ſein Vater ein Deutſcher 

eweſen, ein Sohn jenes 
ühlen Volkes, das hinter 
eiſigen Bergen wohnt. Dar⸗ 
um gefiel es ihm wohl, mit 
ſeiner und ihrer Sehnſucht 
zu ſpielen und aus der Ferne 
zu ſchwärmen. 

Ein echter Sohn Napolis 


ſie, wenn es nicht anders 
ging, vom Betſtuhl in der 
Kirche fortzureißen, wo ſie 
kniete und heimlich unter 
dem Roſenkranzbeten zu ihm 
hinſpähte. 

Und wenn es ein Ver⸗ 
brechen geweſen wäre am 
Allerheiligſten. Gibt es ein 
Verbrechen, das die Liebe 
nicht begehen könnte um ihrer 
ſelbſt willen? Und heiligt 
ſie nicht alles, was ſie tut? 

Mißachtete er ſie ſo ſehr, 
daß er ſie nur mit Blicken 
quälte und die Flammen 
ſeiner Augen in ihr Herz 
hineingoß wie Feuer in einen 
Blumenkelch, und Liebe in 
ihrer Seele entzündete, ohne 
ſie zum Weibe zu verlangen? 

Sie achtete und bewun⸗ 
derte die Liebe in den Ge⸗ 
ſängen und Erzählungen der 
Dichter, die, kühn wie ein 
Adler, geneigt zu tollkühner 
Tat, zu Raub und Mord, 
und verachtete die, die es 
nicht verſtanden, ihr Daſein 
zur Geltung zu bringen. 25 

Wohl tat ſie weh, dieſe Verachtung, aber ſie 
nährte ſie von ihrem Herzblut wie eine zahme 
Schlange. 


Und endlich kam die Stunde der ſüßen, grau⸗ 


ſamen Rache. = 

An dem eriten Tage, nachdem das Jahr in 
das Tor der Ewigkeit eingegangen war, das ſo 
lang geweſen wie taufend Frühlinge und fo kurz 
wie ein Wintertag, kam Meſſer Francesco Gio⸗ 
condo, der ſtolze, ſtattliche Mann, der ſchon zwei 
Frauen zu Grabe geleitet hatte, von Florenz auf 
einer Reiſe nach Neapel. Und kam ins Haus 


des vornehmen Antonio Gherardini, ihres Vaters, 
und ſprach lange mit ihm allein. 


Mona Liſa glaubte, daß es Geſchäfte ſeien, die 

ſie beſprachen, denn ſie wußte, daß der Reichtum 
ihres Hauſes in letzter Zeit Not gelitten hatte. 

Aber nach der Unterredung rief der Vater die 
Tochter beſonders zu ſich und wies auf ſeine 
weißen Haare hin, auf ſein baldiges Ende, und 
Und die Tochter, 
die als Kind glänzende Tage im Vaterhauſe ge⸗ 
ſehen, hatte klaren Verſtand genug, ſeine Gründe 
zu begreifen, und willigte ein, des Florentiner 
Bürgers Giocondo Gattin zu werden. 

Wohl zuckte es bei ihrer bejahenden Antwort 
durch ihre Seele, als ſei die Spitze des Dolches 
Gabrielos hindurchgefahren, aber ihre Zuſtim⸗ 
mung gab ſie dennoch. 

Eine brennende Qual erfüllte ihr 1875 ge⸗ 

3 jie am 


— 
5 Schatzgräber 
Morgen nach der Silveſternacht in der Früh⸗ 


mette Gabrielo bleich wie ein Geſpenſt an der 
gewohnten Säule in der Kirche lehnen ſah. Wie 


Totenlichter von einem Katafalk brannten ſeine 


Augen düſter zu ihr herüber. 5 

Hatte er ſie durch die Feuer der Sehnſucht 
gequält, ſo mochte er nun die Qualen des In⸗ 
ferno dafür erleiden. ; a 5 

Als ſpäter Giocondo, der künftige Gatte, vor 
ihr ſtand in ſeiner ganzen männlichen Bedeut⸗ 
ſamkeit, ſchien es ihr nicht mehr unmöglich, die 
vornehme Höhe der erhabenen Selbſtüberwindung 
zu erreichen. 

Aber ſie hatte die Natur ihrer eigenen Seele 
verkannt, die ſich nicht vom eigenen Willen ein⸗ 
fach biegen oder brechen ließ, wenn es ihr auch 
vorkam, als ſei ſie in den Stunden verſchwie⸗ 
gener Kämpfe weit über ihr empfindſames Ich 
hinausgewachſen. 

Am Tage vor ihrer Trauung brachte ein Mas⸗ 
kierter in der Abenddämmerung eine kleine ge⸗ 
ſchnitzte Truhe zu ihr. Er übergab ſie ihr ſchwei⸗ 
gend und heimlich und ging, ohne ſeine Maske 
zu lüften, davon. 

Eilig trat ſie mit dem geheimnisvollen Hoch⸗ 
zeitsgeſchenk, ſo glaubte ſie, in ihre Kammer. 

Als fie die Truhe öffnete, lag darin auf blut⸗ 
rotem Grund, an goldenem Gehänge, der Dolch 
Gabrielos. Sie erkannte ihn ſofort. 

Nachdem ſie das freudige Erſchrecken der Ueber⸗ 
raſchung überwunden, hob fie ihn mit bebenden 


für einen Schwächling ge⸗ 

halten, ihren Willen über⸗ 

ſiegt hatte. 

Am anderen Morgen hörte 
ſie von ihrer Dienerin, die 
immer in den Neuigkeiten 
und Geheimniſſen der Stadt 
bewandert war, daß Nobile 
Gabrielo, der durch ſeine 
Seltſamkeit und Verſchloſ⸗ 
ſenheit ſo vieler Frauen 
Herzen und Gedanken be⸗ 
ſchäftigt habe, Mönch ge⸗ 
worden und in ein Kloſter 
eingetreten jei, fern in Si⸗ 
zilien. 

Es gibt ſeltſame Mittel, 
um ein Andenken ewig zu 
machen und dem anderen 
eine Wunde zuzufügen, die 
keine Heilung findet. 

Zehn Jahre waren dar⸗ 
über hingegangen, ſeit ſie 
ihrem Gatten nach Florenz 
gefolgt war — und doch 
konnte ſie nicht vergeſſen. 
In jeder Nacht ſtieg die 
Erinnerung mit den Sternen 

über die Berge herauf, in 
jeder Stille, die ſie umgab, 
wachte ſie auf. 

Den Dolch hatte ſie noch 
in Neapel ihrer Dienerin 
Camilla übergeben, damit 
ſie ihn zum Althändler trage 
wie einen Gegenſtand, den 

man nicht mehr achtet oder 
nicht mehr vor Augen ſehen 
will. Den Erlös hatte ſie 
der Dienerin zum Geſchenk 
gemacht. 

Und dennoch war der 
Schatten Gabrielos mit ihr 
gegangen. Als ſie das Haus 
des Giocondo in Florenz be⸗ 
trat, lehnte er am Türpfoſten, 
und in den Umarmungen 
ihres Gatten tauchten ſeine 
warmblütigen Augen vor 

g ihr auf. Sie konnte ſich 
feiner nicht erwehren. Der fern im Kloſter Lebende 
wohnte in ihren Gedanken, in ihrem Blute. 

Gabrielo war Sieger geblieben über ſie. Dunkler 
Haß qualmte aus der Flamme ihrer einſtigen Liebe 
empor. Und der Haß verkörperte noch eindring⸗ 
licher den Gehaßten, wie die Liebe den Geliebten. 

Er hatte die Mauer ihrer Selbſtüberwindung 
und Selbſtherrlichkeit erſtiegen und die Fahne 
ſeines Sieges da aufgepflanzt. Er hatte geſiegt 
mit kalter Waffe. Ja, wenn er eine andere ihr 
vorgezogen aus kleinlichen oder berechnenden 
Gründen — er würde ihr klein und erbärmlich 
erſchienen ſein. Aber die einſame, weltverach⸗ 
tende Höhe, in die er vor ihr geſtiegen — — 

Den Lebenden würde ſie nicht überwinden, 
aber den Toten — den Toten — : 

Sie fpielte mit dem Gedanken an feinen Tod. 
Sn ihren Gebeten tauchte er auf. 

Aber es gab keine Möglichkeit, ihn zu verwirk⸗ 
lichen. Nur die Leidenſchaft ihres Haſſes ſpiegelte 
es ihr vor. 

Ob das Sünde war? Sie beſprach ſich mit 
den Sternen, den ſchweigſamen. Und die Hohen, 
Ewigen, Gewiſſenloſen lächelten, wie ſie über 
alle Qualen und Freuden der Erde lächelte. 

Wer ahnte es, was in ihr vorging, wenn ſie 
mit ruhiger Gelaſſenheit ihren Hausgeſchäften 
nachging und hinter dem Lächeln, das ſie von 
den Sternen gelernt hatte, über den Dingen des 
Tages und des Lebens zu ſtehen ſchien? 

(Fortſetzung folgt) 


Den Tod als Freund. Wer ihn als ſeinen Feind 
anſieht, hat das Leben nicht kennen gelernt, 
hat es nicht gekoſtet. Denn das Leben iſt ein 
Kampf, und leben heißt leiden. Aus dem Leid 
keimt die Freude, aus dem Schmerz die Luſt. Doch 
wer Menſchen, Leben und Welt ergründet hat und 
zu der Erkenntnis gekommen iſt, daß alles eitel iſt 
auf Erden, der wird gern auf alles verzichten, und 
er wird den Tod nicht als ſeinen Feind betrachten. 
Ich denke an das Lied von Schumann: Der Tod 
und das Mädchen, wo es heißt: ich bin nicht wild. 
Nein, wild iſt der Tod nicht. Er iſt eher mild. 
Wenn wir an die vielen jungen Herzen denken, 
die dieſer Weltkrieg gebrochen hat, will uns der 
Tod als ein Würger erſcheinen, der nicht ſatt wird. 
Aber auf unſerem Bilde kommt er uns vor wie 
ein Tröſter, wie ein guter Kamerad, wie ein Freund. 
Der Türmer hat von dem Fenſter ſeiner Glocken⸗ 
ſtube aus jahrein, jahraus in die Lande geſchaut, 
er hat die Sonne aufgehen und den Mond unter⸗ 
gehen ſehen; er kannte die blauen Sterne; er hat 
den Himmel in wildem Aufruhr des Gewitters, 
er hat ihn in der friedlichen Bläue lieben lernen. 
Und jedes Dorf kannte er, das ſich von dem Aus⸗ 
guck aus ſeinen Blicken zeigte, und jeden Weg und 
jeden Steg, die von ſeinem Fenſter wie helle 
Schlangen ausſahen. Er hat das Städtchen von 
ſeinem Turme aus betreut; hat aufgepaßt, daß ihm 
kein gefährlicher heller Schein um die Nachtſtunde 
entgeht — er war ein gewiſſenhafter Türmer und 
er war in der Ausübung ſeiner Pflicht alt geworden. 
Dann kam ein Morgen, wo der Greis die Glocke 
nicht mehr läuten konnte; denn über Nacht hatte 
er Beſuch bekommen von einem Wandersmann, der 
gehört hatte, daß der Alte müde und matt ge⸗ 
worden ſei. Und dieſer Wandersmann iſt hinauf⸗ 
geſtiegen zu ihm, hat ſeine kühle Hand auf das 
ſchwach ſchlagende Herz gelegt, und ein mildes 
Lächeln verklärte ſein Antlitz. Es war, als wollte 
er dem fremden Freund für ſeine Güte danken. 
Und die Sonne flog durch das offene Fenſter, und 
ein Vöglein ſetzte ſich hinein und ſchmetterte ein 
Liedlein in die Stube. Alles laute Leben war mit 
dem Eintritt des Todes gewichen, und nur der 
Abglanz des Himmliſchen verbreitete ſich in dem 
Raum. Ein Abglanz, der bis in den finſterſten 
Winkel floß, der alles mit Silber verbrämte. Und 
während der Tod an demGGlockenſtrang zog, flatterte 
die Seele des Alten gen Himmel, woher ſie einſt 
gekommen war. — Hanns Baum. 


O Frühlingstag! 


O Frühlingstag voll Sonne, 
du haſt mir Leid gebracht, 
und meine müde Seele 
erſehnet nun die Nacht. 


Die paßt mit ihrem Dunkel 
für meinen großen Schmerz 
und läßt zur Ruhe kommen 

zu ala 1 Herz. 


u. 88 

Mit dir! 
Ich möchte mit dir wandern 
hinaus zum ſtillen Wald, 


wo Frühlingslüfte wehen 
und Vogelſang erſchallt. 


Ich möchte mit dir raſten 
im Frühlingsſonnenſchein 
und mich an deiner Seite 
5 goldnen Lenzes freun! 
2.3 e Maya 


Morgenrot 
Still iſt die Nacht. 
Kein Lüftlein ſich regt, 
zu kühlen des Kriegers Hand. 
Nur leiſe rinnet das rote Blut 
und verſickert im rieſelnden Sand. 


Zwei brechende Augen öffnen ſich 

noch einmal in letzter Not 

und grüßen, wenn der Tag anbricht, 
ein ſchöneres Morgenrot. E. Liebert 


Der Tod als ge 
Holzſchnitt von Alfred Rethel, deſſen 100. Geburtstag ſich am 15. Mai 1916 jährte 


Blumen auf den Tiſch 


Welche ſterben, wenn fie lieben. 
Gib mir die kleine, weiße Hand, 


laß mich in deine Augen ſehn 


ein letztes Mal. 

Ich will von dir in Frieden gehn. 
Vielleicht daß ich im fernen Land 
vergeſſ' der Qual. 

wo wilde Flammen raſen — 
und wo ſie ſterben, jung 

und ſieghaft ſchön, 

wann die Fanfaren blaſen . 


a Auf lichten Höhn 


ragt hehr die Hünmelsburg lan 
in deutſcher Sonne Ruhmesglanz. 
dort ruhn die großen Toten all — 
Um bleiche Stirn den Heldenkranz. — 


Dort wohnt das Glück.. im Sternenland 
das Glück, nach dem in Kraft und Glut 


ich Sehnſucht trug 
bis daß du kamſt⸗ die mir ins Blut 


die Unraſt warf, mit weißer Hand 


todwund mich ſchlug — — — 


Und meine Liebe war ein Flammenmeer. 


Ich werde nimmermehr 

in deine Augen ſehn — 

mir iſt das Bitterſte 

an Leid geſchehn ... 

ich will nun gehn — — 

ach Gott, es N jo ſchwer 


Ein Lied vom Frühling 
Einſt griff ich zu meiner Laute 
und ſang mein Herzenslied 
von Frühling und Blumen, Liebe und Treu, 
mir war es jo ſeltſam zumut. 5 
Ich ſah ihn nahen in weiter Fer, 
er eilte mir freudig zu, f 
ſein Auge ſpiegelte Innigkeit 
meine Seele war erwacht. 


Das Lied verklang im Frühlingstraum 


bei ſcheidendem Sonnenſchein, 

die Saite noch klingt, das Wort noch hallt, 
für meinen Sehnſuchtsſchmerz. 

Mein Lied, mein Lied, mein Herzenslied 

ohne Reim und ohne Ton! Gg. Hauck 


W 


And gehe ſtill von dannen 


Nun blüht's ja in den Gärten auch, 

und ſelbſt der allerkleinſte Strauch 

trägt ſeine bunten Zeichen. 

Und bleibſt du gar am Zaune ſtehn, 

wenn zarte Lüfte drüber wehn, 

du fühlſt die Düfte ſtreichen. 

Da lacht der Goldlack mild und fein, 
und neben ihm Vergißnichtmein 

mit ſeinen blauen Augen. 

Da iſt die Primel ſanft und ſatt, 

und manches andre liebe Blatt 

will meinem Strauße taugen. 

Ich atme ein der Düfte Hauch 

und ſegene des Lenzes Brauch, 

das Herze jäh zu bannen. 

Ich nehme mit der Blumen Lied, 

damit es in mir ſingt und blüht, 

und gehe ſtill von dannen. Hanns Baum 
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